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EDITORIAL 

Liebe Eltern, 
liebe Schülerinnen und Schüler! 

Schon seit einigen Jahren wurde 
SCHULE aktuell auf ein umwelt­
schonendes Papier gedruckt, das 
nur noch einen ganz geringen An­
teil an chlorgebleichtem Zellstoff 
enthielt. Selbstverständlich infor­
mierten wir uns iedoch laufend 
über die Entwicklung umwelt­
freundlicher Papiersorten, die für 
den Tiefdruck geeignet sind. 
Mit dieser Ausgabe können wir 
nun endlich auf ein chlorfreies 
Naturpapier zurückgreifen. Es 
besteht zu rund 80 Prozent aus 
Holzschliff, der aus heimischen 
Durchforstungs- und Resthölzern 
hergestellt wird, und zu etwa 
20 Prozent aus chlorfrei gebleich­
tem Zellstoff. Unser neues Papier 
besitzt nicht nur eine gute Quali­
tät, sondern ist auch zu 7 00 Pro­
zent recyclebar. 

Mit freundlichen Grüßen 
Redaktion SCHULE aktuell 

Winfried Kar/ 
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Ein solches Publikum wie am 11. 
März 1992 sieht der Theatersaal 
im Kultur- und Bildungszentrum 

in Unterhoching bei München nicht 
alle Tage; im Zuschauerraum sitzen 
nämlich nicht kulturbeflissene Damen 
und Herren, sondern über 300 Mäd­
chen und Buben. Auf dem Programm 
steht dann auch kein Stück von Goe­
the, Schiller oder einem modernen 
Dramatiker, sondern eine Preisver­
leihung. Ausgezeichnet wird die hie­
sige Grundschule an der Jahnstraße. 

Mit der von ihr durchgeführten Pro­
jektwache belegte sie beim Wettbe­
werb "Sicherheit in Schulen", den der 
BAGUV, der Bundesverband der Un­
fallversicherungsträger der öffentli­
chen Hand, alle zwei Jahre bundes­
weit ausschreibt, den 3. Platz. Als 
Preis gibt es eine Urkunde und einen 
Scheck im Wert von 1000 Mark. 

SICHER .ZUR SCHULE 

Acht Tage lang hatten Lehrkräfte und 
Schüler ihr Augenmerk auf die Ge­
fahren im Schulalltag gerichtet und 
gemeinsam nach geeigneten Sicher­
heitsmaßnehmen gesucht. in einer 
Ausstellung präsentierten die einzel­
nen Klassen ihre Ergebnisse den Mit­
schülern, den Eltern und der interes­
sierten Öffentlichkeit. Vertreten war 
dabei auch der Elternbeirat, der an 
einem eigenen Stand über die Arbeit 
der Schulweghelfer informierte und 
um Mitarbeiterwarb. 

Das Thema "Sicherer Schulweg 
und richtiges Verhalten im Verkehr" 
spielte überhaupt während der ge­
samten Woche eine große Rolle. So 
beschäftigten sich bereits am ersten 
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Tag die dritten und vierten Klassen mit 
dem sogenannten toten Winkel. Die 
Schüler lernten nicht nur, was man 
darunter versteht und welche Gefahr 
er für einen Radfahrer im Ernstfall 
darstellt, sondern jeder einzelne 
konnte sich hautnah ein Bild davon · 
machen, wie eingeschränkt die Sicht 
des Fahrers ist, vor allem wenn er in 
eine andere Straße einbiegt. 

An einem Kleinlaster, den man da­
zu in den Pausenhof gefahren hatte, 
wurde zunächst mit zwei Schnüren 
der Bereich des toten Winkels mar­
kiert. Dann durften sich a·lle Schüler 
hinter das Lenkrad setzen und sich 
mit eigenen Augen davon überzeu­
gen, daß ein im gekennzeichneten 
Feld abgestelltes Fahrrad im Außen­
spiegel tatsächlich nicht erscheint. 

Frau Schmude, Verkehrs- und Si­
cherheitsbeauftragte der Unterha­
chinger Grundschule und eine der 
Hauptinitiatorinnen der Projektwo­
che, erklärt zu diesem Test: "Die mei­
sten Kinder sind sich der Gefahren 

überhaupt nicht bewußt, die täglich 
im Straßenverkehr auf sie lauern. 
Daß ein Auto- oder Lastwagenfahrer 
sie in einer bestimmten Position ganz 
einfach nicht sehen kann, davon ha­
ben viele gar keine Vorstellung . An­
schaulichkeit war also bei unserer 
Aktion oberstes Gebot." 

Deshalb wurde den Schülern dann 
auch sehr eindrücklich demonstriert, 
was geschieht, wenn ein Lastwagen 
plötzlich abbiegt und dabei eine sehr 
enge Kurve fährt. Die Pappbecher, 
die man im Schulhof stellvertretend 
für den Bordstein im Halbkreis auf­
gestellt hatte, kamen nämlich zum 
Teil unter die hinteren Räder des 

TIEFE BETROFFENHEIT 

LKWs, obwohl dieser mit den Vorder­
reifen durchaus einen gebührenden 
Abstand zu den Bechern einhielt. All­
gemeine Betroffenheit machte sich 
schließlich breit, als die Frage auf­
kam, was wohl mit einem Radfahrer 
passiert wäre, der sich an der ent­
sprechenden Stelle befunden hätte. 

Daß ein Fahrzeug, mit dem man 
am Verkehr teiln immt, ·zuallererst 
richtig ausgerüstet sein muß, dies er­
fuhren die Buben und Mädchen der 
zweiten Klassen, die sich speziell mit 
dem "Sicheren Fahrrad" befaßten. 
Auf vielfältige Weise brachten die 
Lehrerinnen den Kindern in verschie­
denen Fächern nahe, wie notwendig 
z. B. funktionierende Bremsen und ei­
ne intakte. Beleuchtungsanlage sind, 
damit nichts passiert. 

Die Sicherheit im Straßenverkehr 
war zunächst auch beim "Schulran­
zen-TÜV", den die Klasse 3a vor­
nahm, ein wichtiger Aspekt. Eine der 
wesentlichsten Forderungen lautete 
daher, daß eine Büchertasche helle, 
auffällige Farben und große, reflek-



tierende Streifen bzw. Aufkleber be­
sitzen muß, damit man von den übri­
gen Verkehrsteilnehmern leichter ge­
sehen wird. Um eventuellen Rücken­
schmerzen oder gar Haltungsschä­
den vorzubeugen, darf sie nicht zu 
schwer sein - so ein weiteres Krite­
rium; auf alle Fälle sollte sie 10- Pro­
zent des eigenen Körpergewichts 
nicht übersteigen. Mit Hilfe einer Per­
sonenwaage überprüften die Kinder, 
wie es diesbezüglich um ihre eigenen 
Mappen bestellt war. 

Sichtlich überrascht zeigten sie 
sich, als einige den Grenzwert erheb­
lich überschritten. Gemeinsam mit 
der Klassenlehrerin suchte man 
schließlich nach den Ursachen hier­
für. Die Lösung lieferte ein Blick in 
die Schulranzen, wo sich manches 
fand, was nicht gebraucht wurde, an­
gefangen vom Kartenspiel über Co-

mic-Hefte bis hin zu Büchern für Fä­
cher, die an diesem Tag gar nicht auf 
dem Stundenplan standen. Die logi­
sche Folgerung daraus: Eine Bücher­
tasche muß jeden Tag neu gepackt 
werden, und zwar nur mit den Din­
gen, die unbedingt notwendig sind. 

Mit der Sicherheit speziell im 
Schulbereich setzte sich eine ganze 
Reihe weiterer Klassen auseinander. 
Während etwa die Erstkläßler über­
legten, wie sich Streitigkeiten oder 
gar Raufereien sowie damit verbun­
dene Unfälle verhindern lassen und 
wo im Schulzimmer Gefahren lauern, 
nahmen die etwas Älteren den Pau­
senhof unter die Lupe. Aus -den Er­
gebnissen wurden dann Verhaltens­
regeln formuliert- zum Teil sogar in 
gereimter Form. Um das Ganze für 

die Ausstellung ins Bild zu setzen, fer­
tigten die Schüler Ge- und Verbots­
schilder an und kennzeichneten auf 
Fotos die kritischen Stellen. 

Ähnlich ging man im Fach Textilar­
beit/Werken vor. Auf Plakaten, die 
heute im Werkraum hängen, wird au­
genfällig demonstriert, wie Blech­
schere oder Laubsäge sachgerecht 
zu handhaben sind, damit keine Ver­
letzungsgefahr besteht. Und auf wel­
che Weise sich im Sportunterricht Un­
fälle vermeiden lassen, zeigte eine 
vierte Klasse. Bei ihrer Schau in der 
Turnhalle bauten die Buben und 
Mädchen nicht nur die Geräte vor­
bildlich auf, sondern leisteten auch ­
bei allen Übungen exakt die notwen­
dige Hilfestellung; dabei erklärten 
sie ihren jüngeren Mitschülern, war­
um derartige Maßnahmen absolut 
unverzichtbar sind. 

Währendder 
Projektwoche 
beschäftigten 
sich die Schüler 
aus Unterhaching 
nicht nur mit 
den Unfall· 
gefahren im 
Klassenzimmer, 
sondernsie 
nahmenauch 
an einem 
Einführungskurs 
in Erster Hilfe 
teil. 

Daß wir alle tagtäglich mit gefähr­
lichen Dingen umgehen, ohne uns 
dessen bewußt zu sein, zu dieser Er­
kenntnis kamen diejenigen, die sich 
mit den Themen "Strom" und "Ge­
fährliche Flüssigkeiten" beschäftig­
ten. Als Beispiele dienten unter ande­
rem der Fön im Badezimmer, die be­
schädigte Steckdose oder die Fla­
sche mit Brennspiritus im Regal. 

Da aber, trotz aller Sicherheitsvor­
kehrungen, Unfälle niemals hundert­
prozentig ausgeschlossen werden 
können, stand auch ein Kurs in Erster 
Hilfe auf dem Programm. Ein Sanitä-

POSITIVE RESONANZ 

ter des Roten Kreuzes erklärte, was 
bei einem Knochenbruch zu tun ist, 
wie man einen Verband anlegt und 
den Rettungsdienst ruft. Mit Begeiste­
rung waren die Kinder dabei, als es 
galt, praktische Erfahrungen zu sam­
meln und den Banknachbarn fachge­
recht zu verbinden. 

Dazu Schulleiterin Lorentzen: "Ins­
gesamt überraschte es uns, mit welch 
großem Eifer die Schüler bei diesem 
Projekt mitgemacht haben. Positive 
Rückmeldungen gab es vorallem auch 
vonseitender Eltern." Bei der Preisver­
leihung hob der Vertreter des BAGUV 
lobend hervor, daß das Thema "Si­
cherheit" von sämtlichen Schülern und 
Lehrern vorbildlich in nahezu allen Fä­
chern behandelt wurde. 

War aber das Projekt, mag der ei­
ne oder andere fragen, nun wirklich 
so außerordentlich? Schließlich ging 
es doch um Probleme, die sich in den 
Lehrplänen finden lassen, und um 
Veranstaltungen, die jede Schule oh­
ne allzugroßen Aufwand durchfüh­
ren könnte. Genau hier liegt die Stär­
ke der Unterhachinger Aktion- sie ist 
vorbildlich, im wahrsten Sinne .des 
Wortes. 0 
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dem Bewerber kennt. Aus Inhalt und 
Aufmachung der schriftlichen Unter­
lagen wird also zwangsläufig auf die 
Person des Bewerbers geschlossen. 
Daß hierbei Eselsohren, Risse, Flek­
ken und Rechtschreibfehler sicher 
keinen guten Eindruck machen, liegt 
auf der Hand. 

ln der Regel erwarten die Firmen, 
daß einer schriftlichen Bewerbung 
ein Anschreiben, ein Lebenslauf mit 
Foto und Zeugniskopien beiliegen. 
Wer sich nicht ganz im klaren ist, 
welche Unterlagen genau verlangt 
sind, sollte sich bei dem betreffenden 
Betrieb erkundigen. Andernfalls be­
steht die Gefahr, daß man allein auf­
grund lückenhafter Unterlagen nicht 
in die engere Wahl kommt. So ver­
langen beispielsweise manche Fir­
men nicht nur das letzte Jahreszeug­
nis, sondern zusätzlich noch weitere 
Zeugnisse. 

ln vielen Unternehmen - das bele­
gen Gespräche mit den zuständigen 
Ausbildungsleitern - wird vor allem 
das Anschreiben eingehender be­
trachtet. Hier soll der Bewerber er­
läutern, warum er sich gerade für 
diesen Beruf und Ausbildungsplatz 
interessiert. Am überzeugendsten 
wirken die Ausführungen, wenn für 
den Leser ersichtlich ist, daß der Ver­
fasser sich mit seiner Berufswahl in­
tensiv beschäftigt.und gleichzeitig die 
formalen Regeln, die für ein solches 
Schreiben gelten, beachtet hat. Wel­
che Regeln dies sind, wird an den all­
gemeinbildenden Schulen Bayerns im 
Deutschunterricht der achten oder 
neunten Klasse behandelt. 

Ein Thema ist im Rahmen dieses 
Unterrichts meist auch, wie ein Le­
benslauf auszusehen hat. Anders als 
früher, wo der handgeschriebene Le­
benslauf die Norm war, wird inzwi­
schen überwiegend der tabellarische 
Lebenslauf gewünscht, der - wenn 
nicht ausdrücklich anders verlangt -
mit der Maschine geschrieben sein 
darf. Die Sachbearbeiter der Firmen 
ziehen diese Form heute vor, weil sie 
eine rasche Information bietet und 
bei einer großen Zahl von Bewerbern 
Zeit spart. Sorgfalt sollte man 
schließlich auch auf die Auswahl des 
Fotös verwenden, da es einem Unter­
nehmen einen ersten optischen Ein­
druck vermittelt. Es empfiehlt sich da­
her, möglichst nicht auf .ein mehr 
oder weniger gelungenes Automa­
tenfoto zurückzugreifen, sondern das 
Bild in einem Fachges~häft anferti­
gen zu lassen. 

EINSTELLUNGSTEST 

Größere Firmen, die im Laufe eines 
Jahres viele hundert Bewerbungen 
für Ausbildungsplätze erhalten, ste­
hen vor dem Problem, wie sie aus 
den Interessenten, die ihnen als ge­
eignet erscheinen, ohne allzu großen 
Zeitaufwand die besten herausfinden 
können. Vor diesem Hintergrund füh­
ren immer mehr Unternehmen soge­
nannte Einstellungs- oder Eignungs­
tests durch. ln diesen soll geprüft 
werden, welche Voraussetzungen die 
jungen Leute für den jeweili-gen Beruf 
mitbringen. Unterscheiden läßt sich 
zwischen Intelligenztests, Berufseig­
nungstests, Persönlichkeitstests und 
kombinierten Tests, wobei die ersten 
beiden Formen am häufigsten Ver­
wendung finden. Man mag zu die­
sem Auswahlverfahren stehen, wie 
man will; grundsätzlich gilt jedoch, 
daß ein Bewerber, der sich weigert, 
an . einem Test teilzunehmen, wahr­
scheinlich keine Chancen hat, in die 
engere Wahl zu kommen. Anderer­
seits ist eine zu große Scheu vor dem 
Test nicht angebracht, da sein Ergeb­
nis nicht allein darüber entscheidet, 
ob man einen Ausbildungsplatz er­
hält oder nicht; denn mit einbezogen 
in das Gesamturteil werden auch die 
eingereichten Unterlagen und das 
Vorstell ungsgespräch. 

Die Fragen, die man in einem Ein­
stellungsfest zu beantworten hat, , 
können ganz verschiedene Bereiche 
umfassen, wie z. B. Allgemeinbil­
dung, Rechtschreibung, Rechnen, lo­
gisches Denkvermögen usw. Vier 
Beispiele sollen zeigen, wie solche 
Aufgaben in etwa aussehen: 

0 ln welchem Jahr wurde die Berli­
ner Mauer errichtet? 
1951 11953 11961 /1963 /1967 
0 Was ist eine Subvention? 
Sondersteuer I besonderer Zoll I 
Staatszuschuß I Darlehen I besonde­
rer Schutz bei Rechtsgeschäften 
0 Welche Schreibweise ist richtig? 
Schaffeur I Chauffeur I Chauföhr I 
Schoför I Chofföhr 
0 A, B und C haben zusammen 
1625,- DM, und zwar in recht unter­
schiedlicher Verteilung. A hat drei­
mal soviel wie B und dieser dreimal 
soviel wie C. Welchen Betrog hat C? 
100,- DM I 120,- DM I 125,- DM I 
180,56 DM I 541,67 DM 

Aufgaben, die von einem aufge­
weckten Schüler sicher zu lösen sind. 

Lesen Sie weiter aufS; 8. 

"Den 
Bewerbungs-

schreiben fehlt oft 
iede individuelle 

Note:' 

Dr. Gerhard Rachor, 38, 
zuständig für die Ausbildung 

bei der Bayerischen 
Vereinsbank in München 

l~lir haben im Raum München 
WW iährlich etwa tausend Bewer­
bungen für zweihundert Ausbil­
dungsplätze. Aufschluß darüber, wer 
für uns in Frage kommt und wer nicht, 
geben anfangs vor allem die einge­
reichten Unterlagen. Wir betrachten 
sie als die Visitenkarte eines Bewer­
bers. Begutachtet wird sowohl der ln­
halt als auch die äußere Form. Dabei 
stellen wir leider häufig fest, daß die 
;ungen Leute in ihrem .Schreiben ver­
gessen, in einigen Sätzen darzule­
gen, warum sie sich gerade für den 
Bankberuf interessieren und welche 
persönlichen Voraussetzungen sie 
dafür mitbringen. Statt dessen schickt 
man uns nicht selten einen Brie" der 
aus irgendeinem Buch abgeschrie­
ben wurde und dem iede individuelle 
Note fehlt. 

Ofterleben wir auch, daß die Unter­
lagen Fettflecken und Rechtschreib­
fehler aufweisen oder das Lichtbild 
wie ein Fahndungsfoto aussieht. All 
das sind Dinge, die man doch ohne 
größere Schwierigkeiten vermeiden 
kann. Wenn die schriftliche Bewer­
bung tadellos ist, hinterläßt das ein­
fach einen guten Eindruck. Dann fällt 
es uns manchmal auch leichter, über ­
die eine oder andere schlechte Zeug­
nisnote hinwegzusehen." 
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Frank Richter, 48, Leiter der 
Berufsbildung bei der Audi AG 
in lngolstadt 

Bei der Auswahl der Bewerber 
werfen wir zuerst immer einen 

Blick auf das fetzte Jahreszeugnis, 
das als Ergebnis einer Langzeitbeob­
achtung für uns große Aussagekraft 
besitzt. Wi·r interessieren uns im ge­
werblich-technischen Bereich vor al­
lem für die Noten in Mathematik, 
Physik und dem Fach Werken/Tech­
nisches Zeichnen. Umfangreiche 
schriftliche Ausführungen verlangen 
wir nicht. Der ausgefüllte Bewer­
bungsbogen und eine Kopie des Jah­
reszeugnisses genügen vollkommen. 

Wir laden dann die iungen Leute 
zu einem Berufseignungstest ein, bei 
dem wir ihr Wissen in so verschiede­
nen Bereichen wie Rechtschreibung, 
Rechnen und Werken prüfen. ln eini- . 
gen Fällen können wir die Jugendli­
chen nach dem Test sogar darauf 
hinweisen, daß ihre Eignung auf 
ganz anderen Gebieten liegt, als sie 
das selbst vermutet haben. Viele ten­
dieren doch erst einmal zu Modebe­
rufen. Insofern ist der Test nicht nur 
für uns, sondern auch für die Bewer­
ber aufschlußreich. Darauf vorberei­
ten kann und soll man sich meiner 
Meinung nach nicht. Das einzig Sinn­
volle, was man tun kann, ist, zu die­
sem Termin ausgeschlafen zu er­
scheinen." 

"Das Zeugnis 
sehe ich mir 
immer als erstes 
an:1 
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"Große Bedeutung 
hat das Gespräch 

mit dem Bewerber:~ 

Walter Zorn, 60, Leiter des 
kaufmännischen Schulungszentrums 

der Siemens AG in Erlangen 

IMiichtig ist, daß die Jugendlichen 
."auf die Anmeldefristen achten. 
Wer im März oder April damit be­
ginnt, sich eine Lehrstelle zu suchen, 
hat bei uns keine Chance mehr, im 
Herbst einen Ausbildungsplatz zu be­
kommen, da bereits Ende November 
Bewerbungsschluß ist. Wenn wir 
auch auf die äußere Form der Unter­
lagen nicht so großen Wert legen, so 
verlangen wir dennoch, was ·üblich 
ist, also ein Anschreiben, einen tabel­
larischen Lebenslauf, ein Lichtbild 
und ein Zeugnis. Für die Entschei­
dung darüber, wen wir zum Einstel­
lungstest einladen, ziehen wir vor al­
lem das Zeugnis heran. Dabei achten 
wir besonders auf die Noten in 
Deutsch, Mathematik und Englisch. 

Beim Test selbst werden dann ver­
schiedene Eigenschaften geprüft, wie 
z. B. logisches Denkvermögen, Allge­
meinwissen uncl Wortschatz. Aus 
Zeugnisnoten und Testergebnis zu­
sammen erstellen wir eine Rangfolge 
der Bewerber, nach der wir zum Vor­
stellungsgespräch einladen. Dieses 
Einzelgespräch nehmen wir sehr 
ernst, denn es gibt uns die Möglich­
keit, einen persönlichen Eindruck 
vom einzelnen zu gewinnen. Wir er­
fahren hier Dinge, über die weder 
Zeugnisse noch Test Aufschluß geben 
können: welche Ansichten iemand zu 
aktuellen Zeitfragen hat, wofür er 
sich beruflich am meisten interessiert 
oder wie er sich im Gespräch mit 
fremden Menschen verhält." 

I . II !I 

VORSTELLUNGSGESPRÄCH 

Die Einladung zum Vorstellungsge­
spräch ist ein wichtiger Meilenstein 
auf dem Weg zu einem Ausbildungs­
platz. Ein Unternehmen, das einen 
Bewerber dazu einlädt, signalisiert 
damit, daß es näheres Interesse an 
ihm hat. Nach der Sichtung der 
schriftlichen Unterlagen und dem Er­
gebnis des Tests will man sich nun ei­
nen persönlichen Eindruck von sei­
nem Verhalten und Auftreten ver­
schaffen. 

Die verständliche Aufregung und 
Anspannung vor so einem Gespräch 
läßt sich wohl am ehesten dadurch in 
den Griff bekommen, daß man sich 
intensiv darauf vorbereitet. Dazu ge­
hört in erster Linie, daß ein Bewerber 
sich über den angestrebten Beruf ein­
gehend informiert. Penn bestimmte 
Fragen tauchen im Rahmen von Vor­
stellungsgesprächen immer wieder 
auf. So wollen die zuständigen Da­
men und Herren meist wissen, warum 
man sich gerade für diesen Beruf in­
teressiert, welche Fächer einem in 
der Schule besonders lagen und was 
man für Hobbys hat. Daneben wird 
einem Bewerber im Verlauf eines 
Gesprächs in der Regel die Möglich­
keit gegeben, sich nach Einzelheiten 
der Ausbildung zu erkundigen. Diese 
Gelegenheit sollte unbedingt genutzt 
werden, denn gut gestellte Fragen 
können ein wichtiges Indiz für das In­
teresse sein, das man am Ausbil­
dungsplatz hat. 

Angst und Nervosität vor einem 
Vorstellungsgespräch lassen sich 
vielleicht auch dadurch einschrän­
ken, daß man mit Eitern und Freun­
den ein kleines Rollenspiel durchführt 
und den "Ernstfall" in einer vertrau­
ten Umgebung vorwegnimmt. Auf 
diese Weise kann Sicherheit im Auf­
treten und Reden gewonnen werden. 
Allerdings sollte ein Bewerber nicht 
in den Fehler verfallen, bei einem 
Vorstellungsgespräch zu "schauspie­
lern". Die Personalfachleute haben 
durch ihre lange Erfahrung wenig 
Mühe, ein solches Verhalten schnell 
zu durchschauen. 

Wie anfangs erwähnt, handhaben 
nicht alle Firmen das Bewerbungs­
verfahren in der gleichen Weise. 
Welche Unterschiede hier im einzel­
nen auftreten können und worauf je­
weils besonderer Wert gelegt wird, 
darüber informieren die Aussagen 
der drei Ausbildungsleiter, die w1r 
dazu befragt haben. 0 
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SCHULE aktuell beantwortet Leserfragen 

Ersatz 

Da mein Sohn, der in die 
9. Klasse der hiesigen Real­
schule geht, im letzten Halb­
jahr wegen Krankheit in Ge­
schichte einige Steg­
reifaufgaben versäumte, setzte 
der Lehrer kurzerhand eine Er­
satzprüfung an . Mich würde nun 
interessieren, ob er das so 
einfach darf und welches Ge­
wicht die bei dieser Prüfung 
erzielte Note eventuell hat. 

Sirnone H.- L. 

§ 40 Abs. 2 Satz 2 der Schulordnung für die 
Realschulen (RSO) legt fest, daß eine 
schriftl iche Ersatzprüfung angesetzt wer­
den kann, "wenn in einem Fach ohne 
Schulaufgaben keine hinreichenden Lei­
stungsnachweise durch Stegreifaufgaben 
bzw. Kurzarbeiten vorliegen und der 
Schüler wegen seiner Versäumnisse auch 
mündlich . nicht hinreichend geprüft wer­
de~ konnte ." Über die Gewichtung einer 
solchen Ersatzprüfung gegenüber bereits 
vorhandenen Leistungsnachweisen ent­
scheidet der Lehrer in fachlicher und päd­
agogischer Verantwortung, wobei er in je­
dem Fall die den jeweiligen Noten zu­
grundeliegenden Anforderungen berück­
sichtigen wird . 

Bewegungsdrang 

Die Klassenlehrerin meiner 
Tochter greift neuerdings zu 
einer etwas merkwürdigen Form 
der Disziplinierung. Immer 
dann, wenn die Kinder- es 
handelt sich um eine 2. Klasse 
- auf dem Weg zur Turnhalle 
etwas lauter sind oder sich 
unartig benehmen, läßt sie 
kurzerhand den nach dem Stun­
denplan vorgesehenen Sportun­
terricht ausfallen und macht 
Deutsch oder Mathematik. Müs­
sen wir Eltern diese Maßnahme 
hinnehmen, wo heute doch ohne­
hin häufig darüber geklagt 
wird, daß sich die Kinder zu 
wenig bewegen? 

Peter W.-S. 

Die in der Schulordnung für die Volks­
schulen in Bayern (VSO) unter Anlage 3.1 
aufgeführte "Stundentafel der Grund­
schule" gilt für alle bayerischen Grund­
schulen. Den darin vorgeschriebenen 
Sportunterricht einfach deshalb ausfallen 
zu lassen, weil die Kinder den Anordnun­
gen der Lehrkraft nicht Folge leisten, ist 
nicht zulässig. Im übrigen sind die mögli­
chen Ordnungsmaßnahmen in Art. 63 
Abs. 2 des Bayerischen Gesetzes über 
das Erziehungs- und Unterrichtswesen 
(BayEUG) aufgeführt. 

Aufpreis 

Gegen Enda des letzten Schul­
jahres gab es arn Gymnasium 
meines Sohnes noch einige Auf­
regung. Der Schulleiter wollte 
nämlich den Abiturienten ihr 
Zeugnds erst dann aushändigen, 
nachdem sie den Beitrag für 
die SMV und die Landeseltern­
vereinigung bezahlt hätten. 
Zur Begründung sagte er, daß 
man das schon immer so gernacht 
habe. Darf ein Zeugnis wirk­
lich als Druckmittel für sol­
che Mitgliedszahlungen verwen­
det werden? 

Albert E .-L. 

Gemäß § 23 Abs. 4 der Schulordnung für 
die Gymnasien (GSO) · kann die Schule 
"ein Austritts-, Abgangs- oder Abschluß­
zeugnis zurückbehalten, wenn ein vom 
Schüler zurückzugebendes Lernmittel 
trotz wiederheiter Mahnung weder zu­
rückgegeben noch in seinem Zeitwert er­
setzt wird ." Für Zahlungen von Mitglieds­
beiträgen, gleich welcher Art, gilt diese 
Vorschrift selbstverständlich nicht. Das 
Verhalten des Schulleiters war daher m 
diesem Falle auch nicht korrekt. 

Uns ere Ans chrift:· 

Bayerisches 

Kultusministerium 

Redaktion SCHULE aktuell 

Salvatorstr. 2 

8000 München 2 
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Dr. Brigitte Mugele, 52, 

Ärztin für Neurologie, 

Psychiatrie und Psycho­

therapie, seit 1983 

Leiterin der Suchtabteilung 

am Bezirkskrankenhaus 

Erlangen 

DROGEN 
DIE DROGENSUCHT FORDERT IMMER MEHR OPFER, 

ABLESBAR AN DEN TÄGLICHEN MELDUNGEN IN 

DEN MEDIEN. DER DROGENTOD STEHT JEDOCH 

NUR AM ENDE EINER VERHÄNGNISVOLLEN 

ENTWICKLUNG, DIE On HARMLOS BEGINNT. 

WIE ERNST DIE SITUATION EINGESCHÄTZT WIRD, 

DARÜBER GEBEN DREI EXPERTEN AUSKUNn. 

Elisabeth Vogel, 40, 

Diplomsozialpädagogin, 

Mitarbeiterin bei der 

Caritas-Beratungsstelle 

für Suchtkranke 

und deren Angehörige 

inFürth 
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DerFahnder 

Klaus L., 37, 

Kriminalkommissar, stell­

vertretender Leiter des 

Nürnberger Rauschgift­

kommissariats und bisweilen 

mit verdeckten 

Ermittlungen betraut 



Welche Entwicklung ist in den 
letzten Jahren beim Drogen­
handel und Drogenkonsum 

zu beobachten? 
Herr L.: Eine beunruhigende! Rausch­
gift strömt in immer größeren Men­
gen nach Deutschland. Früher war es 
für uns Drogenfehnder etwas Außer­
gewöhnliches, wenn wir ein Kilo He­
roin oder Kokain sicherstellen konn­
ten. Heute sind solche Funde keine 
Seltenheit mehr. Alarmierend ist aber 
vor allem, daß sich die Zahl der Dro­
gentoten in den vergangenen Jahren 
deutlich erhöht hat. 1988 fielen in der 
Bundesrepublik etwa 700 Menschen 
der Rauschgiftsucht zum Opfer, 1991 
waren es über 2000. ln Bayern gab es 
in den ersten fünf Monaten dieses 
Jahres bereits 85 Drogentote, fast 
dreimal so viele wie im gesamten 
Jahr 1987! 
Frau Vogel: Wir stellen an unserer 
Beratungsstelle fest, daß die Drogen­
abhängigen in letzter Zeit in einer im­
mer schlechteren Verfassung zu uns 
kommen. Meistens sind sie dann psy­
chisch und physisch am Ende. ln sol­
chen Fällen ist der Ausstieg und Ent­
zug besonders schwierig und lang­
wierig. 
Frau Dr. Mugele: Ich kann das nur 
bestätigen, was bisher gesagt wurde. 
Die Zahl der Rauschgiftsüchtigen hat 
sich an unserem Krankenhaus in der) 
letzten Jahren verdreifacht, wobei 
auffällt, daß diese Patienten zuneh­
mend in einem entsetzlich elenden 
Zustand bei uns eintreffen. Aber ich 
möchte auch darauf hinweisen, daß 
generell eine Zunahme bei ~IIen 
Sucht- oder Abhängigkeitserkran­
kungen zu beobachten ist. Immerhin 
haben wir in der Bundesrepublik ja 
Zehntausende von Menschen, die 
jährlich an den Folgen des Alkoholis-
mus sterben. · 
Warum steht dennoch das Thema 
,Rauschgift' mehr im Mittelpunkt des 
öffentlichen Interesses? 
Frau Vogel: Ich glaube, vielfach wird 
dieses Thema allein deshalb aufge­
griffen, weil die Mischung aus Illega­
lem und Anrüchigem eine sehr gute 
Grundlage für publikumswirksame 
und schlagzeilenträchtige Geschich­
ten abgibt. 
Herr L.: Andererseits muß man sich 
einfach Gedanken darüber machen, 
wie es zu verhindern ist, daß immer 
mehr junge Leute in dieses Milieu ab­
driften und schließlich ein Opfer har­
ter Drogen werden. 
Frau Dr. Mugele: Drogen wie Heroin 

und Kokain sind wohl auch deshalb 
so häufig im Gespräch, weil sie viel 
schneller zum geistigen und körperli­
chen Verfall führen, als dies bei an­
deren Suchtstoffen der Fall ist. Aber 
ob das diese übergroße Aufmerk­
samkeit rechtfertigt, erscheint mir ge­
rade im Blick auf die vielen Alkohol­
und Medikamentenabhängigen doch 
sehr fraglich. 
lehnen Sie deshalb auch die Unter­
scheidung zwischen ,harten' und 
,weichen' Drogen ab? 
Frau Dr. Mugele: Auf jeden Fall 
dann, wenn man damit die angeblich 
"weichen" Drogen wie Nikotin, Al­
kohol oder Haschisch verharmlosen 
will. Denn aus medizinischer Sicht ist 
jeder dauerhafte Konsum von 
Rauschmitteln ein schwerwiegender 
Eingriff in die Gesundheit. Daran än­
dert auch die Tatsache nichts, daß 
bei Heroin und Kokain eine wesent­
lich größere Suchtgefahr besteht. 
Aus welchen Gründen nehmen Men­
schen überhaupt Drogen? 
Frau Vogel: Das ist von Fall zu Fall 
verschieden und in der Regel nicht 
auf eine einzige Ursache zurückzu­
führen. Eine Vielzahl von Faktoren 
können hier eine Rolle spielen, ange­
fangen von persönlichen Problemen, 
die ein Jugendlicher mit sich und sei­
ner Umwelt hat, bis hin zu Neugier 
oder Langeweile. 
Frau Dr. Mugele: Wobei man grund­
sätzlich sagen kann, daß durch den 
Konsum von Drogen die persönliche 
Stimmung verbessert oder die Wirk­
lichkeit erträglicher gemacht werden 
soll. Ich bin der Ansicht, daß in unse­
rer Gesellschaft heute allgemein eine 
geringe Bereitschaft dazu vorhanden 
ist, körperliche Beschwerden und 
psychische Streßsituationen, die es 
im Leben nun einmal gibt, auszuhal­
ten. Statt dessen existiert der Irrglau­
be, man müsse sich immer ganz toll 
fühlen. Sobald dem nicht so ist, wird 
zu den entsprechenden Mitteln ge­
griffen. Insofern sind wir alle sucht­
gefährdet. Nur w~ll man das nicht 
wahrhaben und verweist deshalb auf 
die vielzitierte Willensschwäche der 
Drogenabhängigen. · Dabei wird 
dann übersehen, daß derartige We­
sensmerkmale Ergebnis und nicht Ur­
sache der Abhängigkeit sind. 
Manchmal hat man den Eindruck, 
daß es sich beim Drogenproblem um 
ein großstädtisches Phänomen han­
delt. Sind Kleinstädte und ländliche 
Gebiete "Inseln der Glückselig­
keit11? 

Herr L.: Leider nicht. Drogenproble­
me kommen mit oll ihren Facetten 
nicht nur in der Großstadt, sondern · 
auch im kleinsten Dorf vor. Aber im 
ländlichen Gebiet ist noch eine we­
sentlich stärkere Sozialkontrolle vor­
handen, d. h., es fällt dort mehr auf, 
wenn ein Jugendlicher rauschgift­
süchtig ist. Viele Abhängige tauchen 
aus diesem Grund ja auch in die 
Großstädte ab, wo man anonym 
bleibt und leichter an Drogen kommt. 
Frau Vogel: Ich kann nur davor war­
nen, sich dem Trugschluß hinzuge­
ben, solche Probleme seien in ländli­
chen Gebieten nicht anzutreffen. 
Auch hier kommt es vor, daß Jugend­
liche bei privaten Treffen Haschisch 
ausprobieren. Das bemerkt nur nie­
mand, sollte aber deswegen nicht un­
terschätzt werden. 
Wo sind die Hauptumschlagplätze 
für Drogen? Gehören Schulen auch 
dazu? 
Herr L.: ln jeder größeren Stadt gibt 
es eine Reihe von mehr oder weniger 
bekannten Treffpunkten, an denen 
man Drogen bekommen kann. Je 
nachdem, wie intensiv die Polizei hier 
eingreift, verlagern sich diese Stellen. 
Offizielle Ermittlungen, die die Schu­
len betreffen, haben wir bislang nur 
äußerst selten durchgeführt. Aller­
dings muß das nicht heißen, daß an 
Schulen nicht hin und wieder mit ille­
galen Drogen gehandelt wird. Aber 
aufgrund unserer Erfahrungen hier in 
Nürnberg fallen die Schulen als Um­
schlagplätze für Drogen nicht ins Ge­
wicht. 
Zwei häufig gestellte . Fragen: Wie 
hoch ist das durchschnittliche Ein­
stiegsalter? Gibt es sogenannte Ein­
stiegsdrogen? 
Frau Vogel: Das gefährliche Alter 
liegt zwischen 13 und 18 Jahren. Aus 
meiner Arbeit ist mir beispielsweise 
ein Mädchen bekannt, das schon im 
Alter von 13 Jahren heroinabhängig 
war. Gerade in der Zeit der Pubertät 
sind Jugendliche in ihrer Persönlich­
keit noch nicht gefestigt und daher 
entsprechend gefährdet. 
Frau Dr. Mugele: Ich habe in diesem 
Punkt ähnliche Erfahrungen gemacht. 
Zudem konnte ich bei Gesprächen 
mit Heroinabhängigen auch feststel­
len, daß für eine ganze Reihe von ih­
nen Alkohol die Einstiegsdroge ge­
wesen ist. Ich finde es überhaupt be- . 
dauerlich, mit welcher Selbstver­
ständlichkeit heute Jugendliche bei 
allen möglichen Veranstaltungen Al­
kohol trinken. C> 
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Herr L.: Eine neue Untersuchung des 
bayerischen Landeskriminalamtes 
befaßt sich mit den Rauschgifttoten 
der letzten Jahre und kommt u. a. zu 
dem Ergebnis, daß über 25 Prozent 
der Toten schon im Alter von 12 bis 
17 Jahren Kontakt mit Rauschgift hat­
ten und knapp 60 Prozent mit Ha­
schisch angefangen haben. 
Gibt es typische Merkmale, an denen 
Eltern erkennen können, daß ihr Kind 
suchtgefährdet ist? 
Herr L.: Meines Erachtens ist es fast 
unmöglich, eindeutige Indikatoren zu 
benennen. All das, was immer ange­
führt wird, ob das nun die Leistungs­
verschlechterung in der Schule oder 
das plötzliche Desinteresse an jahre­
langen Hobbys ist, kann sicher ein 
Anzeichen für eine mögliche Gefähr­
dung sein. Aber man sollte sich unbe­
dingt davor hüten, immer gleich das 
Schlimmste z:u vermuten. 
Frau Vogel: Das kann man nur unter­
streichen. Alle gängigen und für den 
Laien erkennbaren Symptome lassen 
sich auch in ganz: andere Richtungen 
deuten. Schlechte Noten beispiels­
weise können genausogut vorüber­
gehende Verständnisschwierigkeiten 
in dem einen oder anderen Fach als 
Ursache haben. Um Überraschungen 
und falsche Rückschlüsse zu vermei­
den, ist es für Eltern-deshalb wichtig , 
ihren Kindern den Eindruck zu ver­
mitteln, daß sie mit allen Probleme~ 
zu ihnen kommen können. 
Frau Dr. Mugele: Und Eitern sollten 
ihr Kind immer dann besonders auf­
merksam beobachten, wenn sich in 
seinem Verhalten plötzliche und un­
erwartete Änderungen zeigen. 
Und wenn der Ernstfall eintritt? An 
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'' Jugendliche 

·müssen frühzeitig 

lernen, 

nicht vor 

-der Wirklichkeit 

zu fliehen. 
wen können sich die Eltern wenden? 
Frau Vogel: Meiner Ansicht nach 
muß man hier verschiedene Situatio­
nen unterscheiden. Wenn Eitern er­
fahren, daß ihre Tochter oder ihr 
Sohn einmal Haschisch geraucht hat, 
dann ist es durchaus denkbar, es bei 
einer ernsthaften Aussprache zu 
Hause bewenden zu lassen. Aber 
wenn sie_ sich nicht ganz klar über die 
Situation sind und vermutet werden 
muß, daß es sich nicht um einen ein­
maligen Drogenkonsum handelt, 
dann sollten sie unbedingt eine Dro­
gen- oder Erziehungsberatungsstelle 
einschalten. Ich weiß, für Eitern ist 
das kein einfacher Schritt. Denn es 
fällt niemand leicht zuzugeben, daß 
das eigene Kind mit Drogen in Kon­
takt gekommen ist, daß man völlig 
ahnungslos war und nun auch nicht 
weiß, welche Reaktionen angemes­
sen sind. Aber es gibt wirklich keine 
Alternative zu einer Beratung durch 
Fachleutei von alleine lösen sich die­
se Probleme nicht. 
W.e kann man der Versuchung, zu 
Drogen zu greifen, vorbeugen? 
Frau Vogel: Auf vielfältige Weise! 
Die Erfahrung lehrt, daß hier das El­
ternhaus mit entscheidend ist. ln der 
Erziehung der Kinder und Jugendli­
chen sollte schon frühzeitig darauf 
geachtet werden, daß sie lernen, sich 
Konfliktsituationen zu stellen und 
nicht vor der Wirklichkeit zu fliehen. 
Notwendig ist auch, daß die Kinder 
wissen, daß sie zu Hause Ansprech­
partner haben, denen sie vertrauen 
können . Und noch etwas erscheint 
mir wichtig: Eitern sollten den Kin­
dern frühzeitig Anregungen geben, 
wie man die Freizeit sinnvoll gestalten 

kann, um dem Gefühl der Langewei- · 
le und Leere vorzubeugen. 
Welche Möglichkeiten hat die Schule 
im Rahmen der Vorbeugung? 
Frau Dr. Mugele: Die Schule kann 
durchaus einen wichtigen Teil dazu 
beitragen, daß sich junge Menschen 
nicht auf Rauschgift einlassen. Zum 
einen durch sachliche Information 
über die Gefahren von Suchtstoffen, 
wobei im einzelnen zu überlegen ist, 
inwieweit es Sinn macht, detailliert zu · 
schildern, wie sich die verschiedenen 
Drogen auswirken. Hier besteht die 
Gefahr, daß durch die Information 
Neugierde erst geweckt wird. Zum 
anderen bin ich der Ansicht, daß die 
Schule auch die Aufgabe hat, nicht 
nur ein Ort der Wissensverm ittlung 
zu sein, sondern ebenso ein Ort, von 
dem die Schüler den Eindruck haben, 
daß sie es mit Vertrauenspersonen 
und Ansprechpartnern zu tun haben. 
Das kann manchmal wichtiger sein 
als jede Sachinformation über die 
einzelnen Drogen. 
Frau Vogel: Ich schließe mich dem 
voll an. Prävention- das sieht ja auch 
das neue Konzept des Kultusministe­
riums vor - darf nicht auf der Stufe 
der Aufklärung und Abschreckung 
stehenbleiben. Genauso notwendig 
scheint mir, daß. die Schule für die 
Kinder ein Erfahrungs- und Erlebnis­
raum ist, der dem Drogenkonsum ak­
tiv entgegenwirkt. Ich finde es aber 
auch richtig, wenn in dem Konzept 
darauf hingewiesen wird, daß der 
Drogenkontaktlehrer zwar der Koor­
dinator für die Suchtprävention an 
der Schule ist, aber nicht den Dro­
genberater oder Arzt ersetzen kann. 
W.e geht man eigentlich von ärzt-

'' Der Irrglaube, 

man müsse sich 

• Immerganz 

toll fühlen, 

ist bei uns 

weit verbreitet. 



licher Seite an das Problem der 
Rauschgiftabhängigkeit heran? 
Frau Dr. Mugele: Ich muß vorweg 
gestehen, daß ich von der klassi­
schen Form der alleinigen Langzeit- · 
therapie nicht überzeugt bin . Ich 
glaube, man überfordert d ie Abhän" 
gigen einfach, wenn von ihnen ver­
langt wird, sich für ein Jahr in eine 
Therapie zu begeben und alle Brük­
ken hinter sich abzubrechen. Wer 
von uns würde das schon gerne ma­
chen? Und wenn der Patient dann 
geheilt in seine frühere Umgebung 
zurückkommt, gibt es keine Nachsor­
ge, keine Betreuung, gar nichts. Also 
mich hat das nie gewundert, daß 
man so kaum etwas erreicht hat. 
Wie hoch war denn die Rückfallquo­
te bisher? 
Frau Dr. Mugele: Im Durchschnitt 
wohl an die 80 Prozent. Auf jeden 
Fall sehr unbefriedigende Zahlen . 
Und was schlagen Sie vor? 
Frau Dr. Mugele: Ich verspreche mir 
einiges von einem neuen Programm, 
das hoffentlich an vielen bayerischen 
Krankenhäusern anlaufen wird. Vor­
gesehen ist die Einrichtung von spe­
ziellen Stationen für Suchtkranke. Der 
Entzug soll hier nach etwa drei Mona­
ten abgeschlossen sein. Daran an­
schließend plant man eine intensive 
Nachsorge, bei der Patient, Klinik, 
Hausarzt, Eitern und Drogenbera­
tungsstelle in engem Kontakt stehen. 
Entscheidend für den Erfolg . dieser 
Therapie wird vor allem sein, ob es 
gelingt, den Abhängigen wieder in 
das normale Leben einzugliedern. 
Denn für viele Rauschgiftsüchtige ist 
ein Leben ohne Drogen, ohne die Hek­
tik des Beschaffens zunächst einmal 

ganz einfach furchtbar langweilig. 
ln letzter Zeit wird bisweilen vorge­
schlagen, bestimmte Drogen wie 
zum Beispiel Haschisch freiz~geben. 
Was halten Sie von solchen Uberle­
gungen? 
Herr L.: Gar nichts! Ich finde derarti­
ge Vorschläge verantwortungslos. 
Durch eine Freigabe würde doch die 
Hemmschwelle herabgesetzt, und 
außerdem könnte der falsche Ein­
druck entstehen, daß Haschisch un­
gefährlich ist. 
Frau Vogel: Ich habe mir in diesem 
Punkt noch kein endgültiges Urteil 
gebildet. Einerseits halte ich es für 
völlig fal_?ch, noch mehr Drogen frei ­
zugeben und ~damit den öffentlichen 
Markt um weitere Suchtstoffe zu be­
reichern. Andererseits habe ich in 
meiner Arbeit häufig mit jungen Leu­
ten zu tun, die während ihrer Abhän-

'' Wir müssen 

verhindern, daß 

immermehr 

iunge Leute ein 

Opfer harter 

Drogen werden. 
gigkeit durch die Beschaffung und 
den Besitz von illegalen Drogen 
straffällig wurden und deshalb große 
SchwierigkeiteQ hatten, in ihrem Le­
ben wi.eder neu anzufangen. 
Frau Dr. Mugele: Aus ärztlicher Sicht 
kann ich dazu nur sagen, daß die 
Freigabe von Haschisch ein Groß­
versuch an Menschen wäre, und 
zwar mit einer gefährlichen Sub­
stanz, von deren Langzeitwirkungen 
wir noch viel zu wenig wissen. Im Le­
bensmittel- oder Arzneimittelrecht 
hätte so etwas niemals eine Chance 
auf Zulassung. Das spricht für mich 
ganz eindeutig gegen eine Freigabe. 
Gibt es eine Chance, das Drogen­
problem in naher Zukunft in den Griff 
zu bekommen? 
Herr L.: Ich glaube nicht, daß wir die 

illegalen Drogen aus unserer Gesell­
schaft vollkommen verbannen kön­
nen. Aber ich sehe durchaus einen 
Weg, wie die Polizei das Problem 
wirkungsvoll angehen könnte. Dazu 
wäre es aber notwendig, daß ihr bei 
den Ermittlungen der Einsatz von Ab­
hörgeräten gesetzlich erlaubt wird. 
Denn nur so hat die ·Polizei eine 
Chance, an die Großdealer und Dro­
genbosse heranzukommen, die wie 
seriöse Geschäftsleute in ihren Büros 
sitzen und von dort den Handel orga­
nisieren, ohne sich die Hände 
schmutzig zu machen. 
Frau Vogel: Um eine Verbesserung 
der Lage zu erreichen, sind meiner 
Meinung nach eine Fülle von Maß­
nahmen auf ganz verschiedenen Ge­
bieten erforderlich . Ich denke da z. B. 
an die Nachsorge für Suchtkranke. 
Hier ist es dringend notwendig, daß 

für die betroffenen Personen nach ei­
ner Therapie Wohnungen vorhanden 
sind und ihnen beim Berufseinstieg 
geholfen wird. Andernfalls besteht 
die große Gefahr, daß sie wieder in 
die alten Kreise geraten, rückfällig 
werden, und damit die ganze Thera­
pie umsonst war. 
Frau Dr. Mugele: Ich bin im Laufe 
meiner vielen Berufsjahre zur Opti ­
mistin geworden und werde es wohl 
auch bleiben. Insofern hoffe ich, daß 
es uns möglichst schnell gelingt, die 
Behandlungsmöglichkeiten für Sucht­
kranke weiter zu verbessern. Eine 
wesentliche Voraussetzung dafür ist 
jedoch, daß die Drogenabhängigkeit 
von der Gesellschaft als Krankheit 
akzeptiert und nicht als Charakter­
schwäche abgetan wird. 0 

SCHULE aktuell 13 



VONEINANDER 
LERNEN 

IN BAYERN GIBT ES DERZEIT RUND 130000 

AUSLÄNDISCHE SCHÜLERINNEN UND SCHÜLER. 

FÜR IHRE INTEGRATION IST ES VOR ALLEM 

. NOTWENDIG, DASS SIE DIE DEUTSCHE SPRACHE 

ERLERNEN. DANEBEN SOLLEN SIE ABER AUCH IHRE 

KULTURELLE IDENTITÄT BEWAHREN KÖNNEN. 
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Auf dem Stundenplan der Klasse 6c 
an der Volksschule Rosenheim-Mitte 
steht an diesem Mittwoch gerade 
Mathematik. Nachdem der Lehrer 
einige Arbeitsaufträge erteilt hat, 
verläßt eine Schülerin plötzlich ihren 
Platz, setzt sich neben ein anderes 
Mädchen und erklärt diesem noch 
einmal die Aufgaben -auf kroatisch. 
Das Mädchen heißt Milena, kommt 
aus Bosnien und lebt erst seit kurzer 
Zeit in Bayern. Da sie dem deutsch­
sprachigen Unterricht in der Regel­
klasse noch nicht folgen kann, hilft 
ihr Senija, die gebürtige Kroatin ist, 
jedoch gut Deutsch spricht . 

Szenenwechsel. ln der Klasse 4T 
der Rosenheimer Grundschule an der 
lnnsbrucker Straße übt man ein 
Volkslied ein. Text und Melodie klin-



gen ungewohnt und fremdartig. Die 
Erklärung dafür: Die Buben und 
Mädchen lernen ein Lied aus ihrer 
Heimat, aus der Türkei. Bei der 4T 
handelt es sich um eine zweisprachi­
ge Klasse, in der Lehrer und Kinder in 
einigen Fächern, darunter auch Mu­
sik, türkisch reden. 

Zwei Beispiele dafür, wie der Un­
terricht für rund 130000 ausländische 
Jugendliche in Bayern aussehen 
kann. Jeder 10. Volksschüler stammt 
bei uns mittlerweile aus einem ande­
ren Staat. Der weitaus größte Teil 
von ihnen kommt aus den sechs Na­
tionen, in denen die Bundesrepublik 
Deutschland Arbeitnehmer angewor-

GROSSE UNTERSCHIEDE 

ben hat. Zu nennen sind hier die Tür­
kei- sie stellt die zahlenmäßig stärk­
ste Gruppe -, das ehemalige Jugo­
slawien, Italien, Griechenland, Spa­
nien und Portugal. 

Allein schon der Blick auf die Viel­
zahl der Herkunftsländer zeigt, daß 
sich die Situation der Kinder keines­
wegs einheitlich beschreiben läßt. 
Große Unterschiede bestehen nicht 
nur hinsichtlich der Muttersprache, 
der Religion und der jeweiligen Kul­
tur, sondern auch bezüglich der Zeit 
ihres Aufenthalts in unserem Land 
und der damit verbundenen Deutsch­
kenn·tnisse. Viele ausländische Ju­
gendliche leben bereits seit langem 
bei uns und sprechen ausgezeichnet 
Deutsch, andere sind im Rahmen des 
Familiennachzugs erst vor kurzem 
eingereist und beherrschen unsere 
Sprache kaum oder gar nicht. _ 

All diesen Faktoren muß die Schule 
Rechnung tragen, will sie den jungen 
Leuten eine optimale Entfaltung ihrer 
Fähigkeiten offenhalten. Im Mittel­
punkt der Fördermaßnahmen, die 
vornehmlich im Bereich der Grund­
und Hauptschule ansetzen, steht da­
her das Ziel, diesen Schülern mög­
lichst vielfältige, auf ihre persönliche 
Situation zugeschnittene Hilfen anzu­
bieten. Zuallererst geht es dabei na­
türlich um das Erlernen der deutschen 
Sprache, daneben aber ebenso um 
den Erhalt der eigenen sprachlichen 
und kulturellen Identität. 

Gerade die zweisprachigen Klas­
sen, die es in Bayern seit Mitte der 
70er Jahre als feste Einrichtung gibt, 
spiegeln diese beiden Anliegen sehr 
deutlich wider. Gedacht sind sie in 
erster Linie für ausländische Kinder, . 
die dem Unterricht in unserer Spra-

ehe noch nicht folgen können oder 
deren Eitern besonderen Wert auf 
die Muttersprache legen. Unterrichtet 
wird in diesen Klassen in deutsch und 
der jeweiligen Landessprache, wobei 
mit steigender Jahrgangsstufe die 
deutsche Sprache immer mehr in den 
Vordergrund tritt. 

ln der eingangs erwähnten 4T der 
Rosenheimer Grundschule sieht das 
zum Beispiel so aus: ln den Fächern 
Religionslehre, Türkisch, Sport, Mu­
sik und zum Teil in Heimat- und Sech­
kunde, insgesamt 11 Stunden, wird 
türkisch geredet, die restlichen 19 
Stunden deutsch. Vor allem für Kin­
der, die erst später zugezogen sind 
und die wieder in ihr Heimatland zu­
rückkehren wollen, stellt diese Form 
derBeschulungeine große Hilfe dar. 

Die Statistik zeigt allerdings, daß 
immer weniger Schüler in Bayern 
zweisprachige Klassen besuchen. 
Der Grund dafür liegt vor allem dar­
in, daß inzwischen viele Kinder von 
ausländischen Arbeitnehmern über 
ausreichende Deutschkenntnisse ver­
fügen, da sie bereits in unserem Land 
geboren sind oder mit ihren Familien 
schon lange Zeit hier leben. Immer 
mehr türkische, slowenische, kroati­
sche oder italienische Eltern entschei-

SPEZIELLE FÖRDERMASSNAHMEN 

den sich daher für den Unterricht in 
regulären Klassen. 

Möglich gemacht wird dies unter 
anderem auch durch eine Reihe von 
speziellen Fördermaßnahmen. So 
gibt es für oll jene, die erst seit kur-

zem in der Bundesrepublik sind und 
noch größere Schwierigkeiten mit un­
serer Sprache haben, Intensivkurse, 
die bis zu 10 Wochenstunden umfas­
sen; außerdem bieten die Schulen mit 

INTEGRATION GROSSGESCHRIEBEN 

einem hohen Ausländeranteil För­
derunterricht in Deutsch an. Im letz­
ten Schuljahr unterstützte man so fast 
23000 Schüler. 

Neben dem raschen Erwerb von 
Kenntnissen in der deutschen Spra­
che wird in den Regelklassen gerade 
auch die Integration großgeschrie­
ben. Schon allein dadurch, daß deut­
sche und ausländische Kinder zu­
sammen im Klassenzimmer sitzen, 
gemeinsam unterrichtet werden und 
miteinander umgehen, erfahren sie 
auf ganz natürliche Weise viel über­
einander. Margit, 13, Schülerin an 
der Volksschule Rosenheim-Mitte, 
bringt das auf folgenden Nenner: 
"Seit ich mit ausländischen Jugendli­
chen in einer Klasse bin, sehe ich die 
Ausländer insgesamt ganz anders. 
Da ich früher kaum etwas über sie 
wußte, hatte ich meist nur eine unbe­
stimmte Angst vor Ihnen." Und die · 
11 jährige Senija aus Kroatien fügt hin­
zu: "Natürlich treffe ich mich mit mei­
nen deutschen Klassenkameradinnen 
nach der Schule- wieso nicht?" 

Doch bei allen Bemühungen um 
die Integration sollen die ausländi­
schen Kinder in ·den Regelklassen 
auch ihre eigene sprachliche und kul­
turelle Identität bewahren. Um das zu 
gewährleisten, bieten die Schulen 
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muttersprachlichen Ergänzungsun­
terricht an, wenn dies eine ausrei­
chende Zahl an Eitern wünscht. Dar­
über hinaus erhalten viele junge Tür­
ken bis zur 6. Klasse islamischen Re­
ligionsunterricht, den Lehrer aus der 
Türkei erteilen. 

Zu den beiden Grundmodellen ..,.. 
Regelklasse und zweisprachige Klas­
se - kommen noch eine Reihe weite­
rer Einrichtungen, die der jeweiligen 
individuellen Situation der jungen 
Leute Rechnung tragen. So gibt es die 
Möglichkeit, Schüler unterschiedli­
cher Nationalitäten, die aufgrund 
mangelnder Deutschkenntnisse nicht 
in der Lage sind, dem Unterricht in ei~ 
ner Regelklasse zu folgen, und für 
die man keine eigenen zweisprachi-

Die meisten ausländi­
schen Kinder besuchen 
heute Regelklassen. 

gen Klassen einrichten kann, in soge­
nannten Übergangsklassen zusam­
menzufassen. Und die besondere La­
ge ausländischer Jugendlicher, die 
erst kurz vor dem Ende ihrer Schul­
pflicht nach Bayern einreisen, be­
rücksichtigen spezielle ,Förderklas­
sen für Späteinsteiger'. 

NEUE$ MODELL 

Einen ganz neuen Weg beschreitet 
ein Projekt, das derzeit an Grund­
schulen in Augsburg, Nürnberg und 
lehenhausen erprobt wird und dessen 
Motto ,Miteinander voneinander ler­
nen' lautet. ln den daran beteiligten 
Regelklassen unterrichten ein deut­
scher und ein ausländischer Lehrer 
jeweils einige Stunden lang gemein­
sam, erleichtern den Kindern da-
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durch ein besseres gegenseitiges 
Kennenlernen und fördern das Ver­
ständnis füreinander. 

Wenngleich gerade dieser neue 
Modellversuch bisher äußerst viel­
versprechend verläuft - es sei hier 
nicht verschwiegen, daß, ganz allge­
mein gesehen, die Situation an den 
Schulen, die einen hohen Ausländer­
anteil aufweisen, nicht immer einfach 
ist, und dies für die Lehrer ebenso 
wie für die Schüler. Das Hauptpro­
blem stellen dabei ohne Zweifel die 
Schwierigkeiten mit der deutschen 
Sprache dar; so kommt es nicht sel­
ten vor, daß Anweisungen des Leh­
rers nur mit Hilfe einer Übersetzung 
verstanden werden und Mitschüler 
als Dolmetscher einspringen müssen. 

können, so erfolgreich sind doch in­
zwischen die Bemühungen um das 
schulische Fortkommen dieser Kin­
der. Das läßt sich unter anderem dar­
an ablesen, daß weitaus die meisten 
ausländischen Schüler heute die 
Hauptschule mit einem Abschluß ver-

EIN GEWINN 

lassen - ein Drittel sogar mit dem 
Quali - und immer mehr an andere 
weiterführende Schulen übertreten. 
So hat sich in den letzten 15 Jahren 
ihre Zahl an den Realschulen in Bay­
ern mehr als verdreifacht, an den 
Gymnasien in etwa verdoppelt. 

Andererseits gehen leider noch im­
mer zu viele ohne irgendeinen Ab-

Anfangs müssen oft 
Mitschüler als 
Dolmetscher einspringen. 

Unterschätzen darf man daneben 
nicht die kulturellen Unterschiede. 
Bisweilen gibt es zum Beispiel Kon­
flikte, wenn Klassen ins Schulland­
heim fahren wollen, die türkischen Ei­
tern ihre Töchter aber nicht teilneh­
men lassen möchten. Und Arzu, ein 
16jähriger Türke, der in eine neunte 
Klasse der Volksschule Rosenheim­
Mitte 9.eht, stellt seine Situation so 

'dar: "Uber Dinge, die im persönli­
chen Bereich liegen, spreche ich mit 
den anderen oft nur deshalb nicht, 
weil mir die passenden Worte fehlen. 
Manchmal habe ich auch einfach 
Angst, daß die Deutschen unsere Ge­
wohnheiten und Sitten ablehnen und 
uns sogar auslachen." 

So wenig die Schwierigkeiten im 
zwischenmenschlichen Bereich von 
heute auf morgen beseitigt werden 

schluß, nicht wenige sogar vorzeitig 
von der Schule ab. Und für die Lehrer 
ist es ohne Zweifel häufig sehr 
schwierig, die Jugendlichen und ,de­
ren Eitern in diesem Punkt umzustim­
men und sie davon zu überzeugen, 
daß das die Chancen auf dem Ar­
beitsmarkt, -insbesondere bei der Su­
che nach einem Ausbildungsplatz, 
erheblich schmälert. 

Wir alle können indes dazu beitra­
gen, daß sich die Situation insgesamt 
ein wenig verbessert, indem wir uns 
bewußtmachen, daß Schüler aus an­
deren Ländern - trotz mancher Pro­
bleme- für unsere Kinder grundsätz­
lich ein Gewinn sind. Denn wer von 
klein auf fremde Sitten und Gewohn­
heiten im natürlichen Umgang ken­
nenlernt, baut keine unbegründeten 
Ängste auf, sondern Vorurteile ab. 0 



FERIENWÜNSCHE 

S10P Liebe Schülerinnen und Schüler! Wo man in den vergangenen Som­
merferien war, was man erlebt hat- das ist in den ersten Schultagen 

sicher ein häufiges Gesprächsthema. Uns würde nun interessieren: 
Wie verbringt Ihr die Ferien am liebsten? Schreibt uns doch, welche 

Vorstellungen Ihr habt; wir werden dann darüber berichten. 

SCHON GELESEN? 

"Der dunkle Spiegel" von Gabriele Beyerlein 

Seitdem Gertrud weiß, daß ihr Bruder Ger 
not nach langer Abwesenheit auf die ale­
mannische Burg zurückkehrt, hat sie Angst 
um sein Leben. Sie erinnert sich gut an die 
frühere Rivalität zwischen ihm und Winifrid. 
Und nun wollen beide unbedingt einen 
Platz unter den Gefolgsmännern des Für­
sten. Es kommt zu einem Wettkampf, und 
damit nimmt das Unheil seinen Lauf. 
Wer sich für Geschichte interessiert, für den 
ist dieses spannende Buch genau das richti­
ge. Ich habe es in einem Zug ausgelesen. 

WER WAR'S? 

Als Wunderkind kann man den jungen 
Mann auf dem Foto wahrlich nicht bezeich­

nen. Er war in sich gekehrt, bedächtig und 
ein so mittelmäßiger Schüler, daß sich seine 

Lehrer später kaum an ihn erinnern konn­
ten. Geboren 1879 in Ulm, verlebte er seine 

Kindheit in München. Berühmt wurde er 
durch seine Forschungen in der Physik, wo­

für man ihm auch den Nobelpreis verlieh. 
Gestorben ist der Wissenschaftler 1955 in 

Princeton, USA. Wie heißt er? 

Den Buchtip 
schickte uns 
Eva Baumüller, 11, 
aus Lauf a. d. Pegnitz. 

VOGELSCHUTZ 

Schon fast 1 0 Jahre gibt es an der Volks­
schule Gmund am Tegernsee eine Arbeits­
gruppe für Vogel- und Umweltschutz. Im 
Herbst und Anfang Frühjahr reinigen und 
renovieren die Buben und Mädchen unter 
Anleitung einer Lehrkraft die Nistkästen 
auf dem Schulgelände und am Seeufer. Zu­
sätzlich lernen sie dabei die einheimische 
Vogelwelt näher kennen. Nicht nur durch 
diese Arbeit, sondern durch eine Vielzahl 
weiterer Aktionen leisten die Gmunder 
Schüler einen aktiven Beitrag zum Natur­
und Umweltschutz. 

• 
Die Lösung ist an die Redaktion zu schicken. Bei mehreren richtigen Einsendungen entscheidet das Los; 
der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 7 .-3. Preis: Bücherschecks im Wert von 50.-, 30.- und 20.- DM; dazu 
das T-Shirt " Tips & T(r)icks ". 4.-7. Preis: ie ein T-Shirt. Einsendeschluß: 27.10.1992 

Die Hauptgewinner des Rätsels in Ausgabe 3/92 (Lösung: Mississippi}: 1. Preis: Andrea Krusen, 7 4, 
Hornburg am Mo in; 2. Preis: Christion Bothe, 7 0, Nürnberg; 3. Preis: Stefanie Groll, 7 0, Landshut. 
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BERUFE 
IM BRENNPUNKT 

VOM 25. BIS 28. NOVEMBER 1992 FINDET IN 

NÜRNBERG DER 5. BAYERISCHE BERUFSBILDUNGS· 

KONGRESS STAn. NICHT NUR FACHLEUTE 

ERHALTEN DORT WERTVOLLE INFORMATIONEN. 

Einzelne Informationen über den 
künftigen Ausbildungsberuf kön­
nen Schulabgänger sicher da 

und dort erhalten. Aber . .. 
• wo wird ihnen an einem einzigen 

Ort ein lebensnaher Einblick in 
über 80 Berufe geboten? 

• wo finden sie Gelegenheit, mit pro­
minenten Politikern, versierten Bil­
dungsfachleuten und erfahrenen 
Unternehmern über Ausbildung 
und Beruf zu diskutieren? 

• wo gibt es gesicherte Auskünfte 
darüber, welche Anforderungen 
der Europäische Binnenmarkt für 
die Berufsweit mit sich bringt? 

Der 5. Bayerische . Berufsbildungs­
kongreß, der vom 25. bis 28. Novem­
ber 1992 im Nürnberger Messezen­
trum stattfindet, bietet all das und 
noch vieles mehr. ,;Aufbruch nach 
Europa", so lautet das Motto dieser 
Veranstaltung, die nicht nur die Ex­
perten, etwa Lehrer, Ausbilder oder 
Personalfachleute aus der Wirtschaft, 
ansprechen will, sondern vor allem 
auch junge Leute, die vor der Berufs­
wahl stehen, und deren Eitern. 

Für diesen Personenkreis beson­
ders interessant ·dürfte die umfang-
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reiche Ausstellung sein, die den Be­
suchern in drei Hallen Berufe aus In­
dustrie und Handel, dem Handwerk, 
der Landwirtschaft, der Verwaltung 
sowie dem sozialen Bereich live vor 
Augen führt. An originalgetreu nach­
gebauten Arbeitsstätten kann . man 
sich ein realistisches Bild davon ma­
chen, wie heute die betriebliche Aus­
bildung von Drehern, Fräsern, Bäk­
kern, Schreinern oder kaufmänni­
schen Fachkräften, um nur einige 
Beispiele zu nennen, aussieht. 

Eine Neuerung des diesjährigen 
Kongresses ist das Jugendforum, das 
vor allem auf die Interessen der jun­
gen Leute zugeschnitten wurde. Es 
bietet ihnen nämlich unter anderem 
die Möglichkeit, persönlich mit Politi­
kern, Bildungsfachleuten, Unterneh­
mern, erfahrenen Arbeitnehmern so­
wie Auszubildenden über ihre Fra­
gen zu diskutieren. Wertvolle Anre­
gungen für ihre Berufswahl können 
die Jugendlichen auch bei den zahl­
reichen Informations- und Beratungs­
stellen erhalten, z. B. beim Mobilen 
Berufsinformationszentrum, bei den 
Info-Ständen der Kammern oder der 
Staatlichen Schulberatung. 

Für ein breites Publikum angelegt 
sind die Podiumsdiskussionen, die 
verschiedenen Bildungsforen und ei­
ne ganze Reihe von Vorträgen; aus­
gewiesene Fachleute aus Politik, 
Schule und Wirtschaft setzen sich da­
bei mit aktuellen Fragen aus dem Be­
reich "Arbeit und Beruf" auseinan­
der. Hier eine kleine Auswahl an 
Themen, die zur Sprache kommen: 
• Berufliche Bildung - gleichwertige 

Alternative zum Hochschulstu-
dium? 

• Pflege erleben- Menschen erleben 
• Berufe in der Landwirtschaft - un­

verzichtbar für unsere Gesellschaft 
• Frauen in technischen Berufen 

Der Großteil der rund 50 Fachvor­
träge, die zahlreichen Workshops 
und verschiedene Gesprächskreise 
wenden sich dagegen eher an die 
Fachleute, die mit der beruflichen 
Aus- und Weiterbildung junger Leute 
zu tun haben; dies gilt nicht zuletzt 
auch für die umfangreiche Lehrmit­
telschau, bei der über 70 Firmen aus 
dem gesamten Bundesgebiet ihre 
neuesten Erzeugnisse vorstellen. 

Wie man sieht, ist Ende November 
im Nürnberger Messezentrum eine 
ganze Menge geboten, so daß sich 
ein Besuch a'uf jeden Fall lohnt. Dies 
um so mehr, als für alle Veranstaltun­
gen des 5. Bayerischen Berufsbil­
dungskongresses der Eintritt frei ist 
und das bayerische Arbeitsministe­
rium Klassenfahrten bezuschußt. Nä­
here Auskünfte über den genauen 
Ablauf und das gesamte Programm 
sind an den Schulen erhältlich. 0 
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+++ stop +++ hort +++ stop +++ 

aufgrund der positiven erfahrungen mit dem seit september 
1990 Laufenden projekt 'hort an der schuLe' hat das kuLtus­
ministerium acht weiteren kommunen eine soLche einrichtung 
genehmigt. es handeLt sich dabei um die gemeinden fuersten­
feLdbruck, germering, noerdLingen, oLching, oberasbach, 
regensburg, rosenheim und viLsbiburg. 

+++ stop +++ quabi +++ stop +++ 

seit mai dieses jahres giLt der quaLifizierte berufLiche 
biLdungsabschLuss (quabi) aLs mittLerer SchuLabschLuss und 
ist damit dem reaLschuLabschLuss gLeichgesteLLt. haupt­
schueLer mit dem quabi koennen nun zum beispieL auch die 
Laufbahnen des fachLehrers und des paedagogischen assisten­
ten einschLagen oder die berufsaberschuLe bzw. fachaber­
schuLe besuchen. 

+++ stop +++ uebergangs- und anschLusskLassen +++ stop +++ 

in diesem SchuLjahr wurden fuer absoLventen von reaL- und 
wirtschaftsschuLen wieder uebergangs- und anschLusskLassen 
an einigen bayerischen gymnasien eingerichtet. zieL der an­
schLusskLasse ist es, die schueLer in einem jahr an den 
Leistungsstand der jahrgangsstufe 12 des gymnasiums heran­
zufuehren. in der uebergangskLasse wird auf die jahrgangs­
stufe 11 des gymnasiums vorbereitet. um in eine dieser 
kLassen aufgenommen zu werden, benoetigt man ein paedago­
gisches gutachten, das die eignung fuer die anforderungen 
der gymnasiaLen Oberstufe bestaetigt. 

+++ stop +++poLitische biLdung +++ stop +++ 

seit der einfuehrung des informationstages 'Lernort Staats­
regierung' im herbst 1989 haben 500 kLassen mit fast 15 000 
schueLerinnen und schueLern die moegLichkeit genutzt, die 
bayerische staatskanzLei oder eines der Staatsministerien 
zu besuchen. wie gut dieses angebot bei den SchuLkLassen 
ankommt, zeigt auch der umstand, dass die termine schon 
bis zum ende dieses jahres vergeben sind. 

+++ stop +++ studium +++ stop +++ 

an der fachhochschuLe regensburggibt es seit beginn des 
Wintersemesters t991/92 innerhaLb des Studiengangs be­
triebswirtschaft die studienri~htung 'europaeische be­
triebswirtschaft/european business studies'. mit dieser 
Studienrichtung bietet die fachhochschuLe regensburg 
einenstudiengangmit einem integrierten ausLandsstudium 
an. ein aehnLiches angebot gibt es ab dem Wintersemester 
1992/93 an der fachhochschuLe Landshut. 
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